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Landesgrenzen
bleiben Schicksalslinien

Die Landesgrenzen sind und bleiben Schicksalslinien

der Völker. Daran ändern alle Integrationsexperimente

und Durchbrüche in den kosmischen

Raum, aber auch alle Ängste vor den grenzenlosen
Zerstörungsgewalten der Atome nichts. Deshalb
scheint Chruschtschews Aufforderung, wieder einmal

über das Wesen der Grenzen nachzudenken,
ausnahmsweise einmal nicht schlecht. Gewiß hat er
recht, wenn er meint, die Möglichkeiten für die friedliche

Zusammenarbeit würden wachsen, «wenn bei
den Staaten keine Grundlage für einen gegenseitigen
Argwohn im Zusammenhang mit Grenzfragen mehr
besteht».

Doch wie den Argwohn brechen? Der Sowjetboss
rät dringlich zu neuen «Pakten und Abkommen des

Vertrauens», so eben zu einem weiteren feierlichen
Gewaltverzicht und zu Nichtangriffsverträgen. Zu
welchen Schlüssen aber führt das empfohlene
Nachdenken über die Grenzen?

Es ist weitgehend der Mensch, der diese zieht.
Man spricht zwar gerne von «natürlichen Grenzen»
und blickt dabei auf Gebirgszüge, Flüsse und Meere.
So bilden die Pyrenäen ein markantes Grenzgebirge.
Aber wir Schweizer haben unsere Alpen über die
Pässe geradezu zum Gegenteil gemacht, nämlich zu
verbindenden Uebergängen. Selbst die großen Wasser

können zu einem verbindenden Element werden.
Der Atlantik ist in unserer Zeit zum Bindestrich
eines großen westlichen Bundes geworden. Die
Sowjets haben ideologisch gefärbte Grenzen gezogen,
in Berlin entlang der Mauer sogar mitten durch die

ehemalige deutsche Hauptstadt.
Die Pilgerfahrt des Papstes ins Heilige Land

erinnerte daran, wie es auch in unserem 20. Jahrhundert

unlösbar scheinende Gegensätze gibt, hinter
denen uralte Vorstellungen stecken: Die Israeli sind
überzeugt, ihre Nationwerdung sei die Wiedergutmachung

ihrer Unterdrückung während anderthalb
Jahrtausenden und die Erfüllung einer biblischen
Verheißung; denn innerhalb ihrer Staatsgrenzen sei

eine Verbundenheit von Gott, Volk und Land zur
Wirklichkeit geworden. Zwischen «heiligen Grenzen»

also? Für die arabischen Völker existieren sie
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juristisch nicht. Und es ist nicht zuletzt deshalb so

schwierig, ein israelisch-arabisches Abkommen über
eine gemeinsame Nutzung der Wasser des Jordans
zu treffen, weil die Araber fürchten, mit einem
strichen Kompromiß die verhaßten neuen Grenzlinien
anzuerkennen.

Schweift der Blick über alle diese Grenzen, so

sieht man, daß die Völker selbst unter der Drohung
fast grenzenloser Zerstörungsgewalten nicht nur
friedlichen, sondern eben auch angriffigen Impulsen
folgen. Noch so feierlich beschworene «Abkommen
des Vertrauens», welche das Mißtrauen einfach
ausklammern, werden der Wirklichkeit deshalb nicht
gerecht. Sie können nur zu Scheinlösungen führen
und Illusionen wecken. Friedensabkommen,
Gewaltverzichte und Nichtangriffspakte sollen jedoch
erklärtermaßen die Kriegsinstinkte unter Kontrolle
bringen. Das Vertrauen, welches man in sie setzen

kann, ist deshalb unausweichlich von den Kontrollen

abhängig, welche man dem Mißtrauen einräumt.
Je unabhängiger die Träger der Kontrollen, um so

konstruktiver wird das Mißtrauen. Davon aber ist
in den Aufforderungen Moskaus, neue «Abkommen
des Vertrauens» zu schreiben und zu besiegeln,
leider kaum die Rede.
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